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VON MICHAEL FISCHER

Bei der 21. Auflage des „Nürn-
berger Trichters“ durften auch
einige Säbelfechter des Fech-
terrings jubeln. Yannik Lor-
schiedter zum Beispiel, der
gleich zweimal eine Medaille
holte – und der eine sehr unge-
wöhnliche Biographie hat.

Wer sich mit Yannik Lor-
schiedter unterhält, vergisst
schnell, dass er mit einem
13-Jährigen spricht. Natürlich
sind da die Sommersprossen im
freundlich-kindlichen Gesicht,
natürlich sind viele Dinge vor
allem „cool“, aber ansonsten
ist der junge Sportler des Fech-
terrings erstaunlich weit in sei-
ner Entwicklung. Bei einem
solch bewegten Leben, wie er
es bislang gelebt hat, über-
rascht das aber auch nicht.
2004 wird Yannik Lorschied-

ter in Uganda geboren, wo die
ElternMutter mit traumatisier-
ten Kindersoldaten und der
Vater in einer Autofirma arbei-
ten. Fünf Jahre verbringt er in
Ostafrika, „wir konnten alles
machen, auf Bäume klettern,
Tiere fangen“, neun Monate im
Jahr ist es Sommer, immer zwi-
schen 25 und 40 Grad warm. Es
war, natürlich: cool.
Die Armut in dem ostafrika-

nischen Land bekommt er haut-
nah mit, auch wenn er selbst in
einem großen Haus mit Garten
wohnt, „mein bester Freund
war ziemlich arm und lebte in
einer kleinen Hütte“, sagt er.

So jung wie möglich
Doch als Yannik fünf Jahre

alt ist, gehen die Lorschiedters
zurück nach Deutschland, ein
Jahr später trennen sich die
Eltern – und der Sechsjährige
zieht mit seiner Mutter und sei-
ner kleinen Schwester nach
Nürnberg. Fußball hat er da
schon ausprobiert, gefallen hat
es ihm aber nicht, „ich war
auch nicht wirklich gut“. Doch
Mama Lorschiedter erinnert
sich, wie leidenschaftlich ihr
Sohn in Uganda mit Ästen und
Stöcken gekämpft hat – und
bringt ihn zum Fechterring.

Und Yannik Lorschiedter fin-
det mit sieben Jahren seine Er-
füllung, probiert sich aus lernt
schnell, wie man ficht, wie man
das Verhalten des Gegners liest
und selbst angreift. „Es ist ein
Einzelsport, man kann nichts
auf andere schieben und wenn
man gewinnt, ist es auch viel
schöner“, sagt er auf einer
Turnbank in der Uhlandhalle.
Beim Nürnberger Trichter ist
er in einer Klasse mit der teil-
weise drei Jahre älteren Kon-
kurrenz Dritter geworden, in
der C-Jugend gewinnt er sogar.
Im Sommer ist er schon Deut-
scher Meister geworden,
„schön war das schon, aber
jetzt auch nicht so besonders“.
Geschichten wie diese regis-

trieren sie beim Fechterring na-
türlich gerne, es ist aber auch
eine logische Entwicklung der
guten Arbeit, die dort seit Jah-
ren geleistet wird. Zwei haupt-
amtliche Trainer kümmern
sich um den Nachwuchs, die
jungen Sportler sollen so früh

wie möglich anfangen, „damit
sie dann auch mit neun Jahren
ihre ersten Erfahrungen auf
Turnieren sammeln können“,
sagt Tobias Hell.
Viermal trainiert Yannik Lor-

schiedter pro Woche, an den
Wochenenden ist er meistens in
Deutschland unterwegs, um
das Gelernte auch in der Praxis
anzuwenden. „Früher habe ich
sogar fünfmal trainiert, aber
das war zu viel“, sagt er. Seit-
dem hat er mittwochs frei,
trifft sich mit Kumpels und tut
eben das, was ein ganz norma-
ler 13 Jahre alter Junge tut.
Seine schulischen Leistun-

gen beeinflusst sein zeitrauben-
des Hobby nicht, als Legasthe-
niker kann er auf derMontesso-
rischule selbst bestimmen, wie
schnell er lernt, „auch wenn
ich wegen eines Turniers mal
einen Tag nicht kommen kann,
ist das kein Problem“, sagt Lor-
schiedter. Dann steht er auf,
zieht die Maske ins Gesicht
und tritt auf die Planche.

VON SEBASTIAN BÖHM

Es gab Zeiten in der Geschich-
te des Nürnberger Rugbys, da
reichte es, am Abend vor dem
Spiel im Pub angesprochen zu
werden, um am nächsten Tag
als Eigengewächs vorgestellt
zu werden. Mittlerweile aber
übernehmen die wahren Eigen-
gewächse allmählich die Regio-
nalliga-Mannschaft. Junge
Männer wie Lorenz Scherf.

Die Mission in Deutsch-Ost-
afrika. Eine Viertelstunde ist
das Interview bereits alt, es
wurde über die Verkehrsanbin-
dung von Wintersdorf geplau-
dert, über die Nationalmann-
schaft und immer wieder natür-
lich über die unendlichen Freu-
den des Rugbysports. Nach die-
ser unterhaltsamen Viertelstun-
de aber soll Lorenz Scherf das
Thema seiner Seminararbeit
nennen. Lorenz Scherf sagt:
DieMission inDeutsch-Ostafri-
ka. Und zum ersten Mal stockt

das Gespräch. Zur Mission in
Deutsch-Ostafrika hat ein sehr
durchschnittlicher Lokalsport-
journalist nichts zu sagen.
Ein Rugbyspieler schon. Die

Annahme, dass ein Mensch, der
Freude darin empfindet, sich
mit anderen Menschen um
einen Ball zu prügeln, eher sim-
pel gestrickt sein muss, ent-
springt noch nicht einmal
einem Vorurteil. Sie ist einfach
nur dumm. Rugby ist einfach
und hochkomplex zugleich.
Und auch in anderen Sportar-
ten sind es oftmals diejenigen,
die für die harte Interpretation
zuständig sind, die sich am
intensivsten mit den Motiven
und den Hintergründen ausein-
andersetzen. Womit wir wieder
bei Lorenz Scherf wären.
Geboren in Reutlingen, umge-

siedelt nach Nürnberg, begann
auch er in jungem Alter, Fuß-
ball zu spielen, am Ende für
den TV Eibach. Hinterfragt hat
er das nie, bis er in seiner Schu-
le eine Werbung für ein Rugby-

Probetraining beim ASVWein-
zierlein-Wintersdorf sah. Rug-
by, warum eigentlich nicht?
Scherf trainierte zur Probe und
verlängerte die Probezeit vor-
läufig ins Unendliche. „Rugby
kann ein sehr eleganter Sport,
in demman viele Tricks auspro-
bieren und technisch glänzen
kann“, sagt er. „Im Rugby
kann aber auch einfach irgend-
wo durchrennen, wenn man die
Kraft dazu hat.“ Scherf, gerade
einmal 19 Jahre jung, hat die
Kraft und noch viel mehr.

Nationalteam, natürlich
„Der Junge kann alles. Er ist

schnell und kann passen, sieht
Lücken und taklen kann er
auch richtig gut“, sagt Olaf
Will, das erste und ewige Eigen-
gewächs der 46er über Scherf.
„Ich bin froh, mit und nicht
gegen ihn zu spielen.“ Scherf
selbst kann oder will gar nicht
erklären, was Will damit
meint. Aber vielleicht genügt
bereits ein kurzer Blick zurück
auf das 57:7 gegen die Raufbol-
de aus Reichenhall, um Wills
Worte zu präzisieren. Scherf
war neben einem Kollegen auf
demWeg zumMalfeld, der Kol-
lege wurde bedrängt, passte,
Scherf legte den ersten Ver-
such. Später tankte er sich ein-
fach durch, hatte „einfach
Glück“ – Versuch Nummer
zwei. In der 60 Minute „hatte
Ralf Winderl alles erledigt“, als
Scherf den Ball kurz vor der
Linie in die Arme bekam – Ver-
such drei, man of the match
wurde ein 19-Jähriger, der
nicht in Neuseeland, Südafrika
oder Wales Rugby gelernt hat,
sondern in Wintersdorf.
Sein Talent ist nicht nur

Deon Myburgh, Nürnbergs
Coach, oder Olaf Will aufgefal-
len. Zur U20-Nationalmann-
schaft wurde Scherf bereits ein-
geladen, „gereicht aber hat es
nicht“. Noch nicht. Die Natio-
nalmannschaft bleibt ein Ziel,
natürlich. Schon allein, um
sich mal wieder ausgiebig über
die Schönheit des Rugbyspiels
unterhalten zu können – oder
auf Augenhöhe über die Missi-
on in Deutsch-Ostafrika.

VON HANS BÖLLER

DFB-Pokal, 2. Runde: Erstmals seit
neun Jahren tritt der 1.FC Nürnberg
heute (18.30 Uhr) wieder an der Bre-
mer Brücke in Osnabrück an. Der VfL
gehörte bis 1963 zu den größten Klubs
im Norden, schaffte gerade wieder ei-
ne Sensation – und steht jetzt trotz-
dem am Abgrund.

Osnabrück! Das ist Fußball-Traditi-
on! Kann man sagen, ja, seit 1899 –
Addi Vetter, SchimmelMeyer, Matthi-
as Billen, Otto Coors , Eduard Sausmi-
kat.

Ääähhh ... schon gut, muss man
nicht alle kennen, aber es sind Osna-
brücker Fußball-Idole, die mitgehol-
fen haben, den Verein nach dem Krieg
wieder groß zu machen.

Schimmel? Er hieß eigentlich Frie-
del Meyer, wurde aber wegen seiner
weißblonden Haare nur Schimmel ge-
rufen. Im November 1939 schrieb
Schimmel Meyer Geschichte, als er in
der zweiten Pokalrunde beim 3:2 ge-
gen den Deutschen Meister Schalke
04 das Siegtor schoss. Es war das erste
große Spiel im neu ausgebauten Stadi-
on an der Bremer Brücke.

Oh – da spielen sie doch immer
noch, oder? So ist es, an der Scharn-
hornstraße im Stadtteil Schinkel, von
da kam Schimmel. Im Zweiten Welt-
krieg wurde das Stadion allerdings
fast völlig zerstört, Osnabrück musste
ins Wembleystadion ausweichen.

Ins Wembleystadion? Quatsch, wer
soll denn das glauben! Doch, das
stimmt schon, aber es war natürlich
nicht die weltberühmte Arena in Lon-
don. Wembleystadion, so hieß ein
Platz an der Jahnstraße, der den Osna-
brücker Fußballern von den briti-
schen Besatzungssoldaten zur Verfü-
gung gestellt wurde.

Ja, unsere englischen Freunde und
ihre Liebe zum Fußball! Man kann
ihnen nicht genug danken für dieses

Spiel. Und der VfL war damals ja eine
bekannte Fußball-Größe.

Echt wahr? Aber sicher. Schon 1939
und 1940 nahm der VfL an den End-
runden um die Deutsche Meister-
schaft teil, nach dem Krieg, 1950 und
1952, wieder. Osnabrück war immer
erstklassig und in der Oberliga Nord
ein großer Rivale des Hamburger SV.
Der legendäre Ötti Meyer, der eigent-
lich Ernst-Otto hieß, war 1952 Oberli-
ga-Torschützenkönig, nach der Kar-
riere war er als Ingenieur Bauleiter
bei der Renovierung des Stadions.

Und in die Bundesliga? Schafften
sie es dann 1963 leider nicht, obwohl

sie in der umstrittenen Zwölf-Jahres-
Wertung im Norden die Nummer drei
hinter dem HSV und Werder Bremen
waren. Osnabrück erhielt trotzdem
eine Absage – weil der DFB glaubte,
dass Eintracht Braunschweig wirt-
schaftlich stabiler als der VfL sei.

Unfair doch eigentlich! Tja. Der
Fußball sollte halt auch ein Geschäft
werden. Dem VfL halfen auch die 19
Tore von Udo Lattek in der letzten
Oberliga-Saison nicht mehr.

Der große Udo Lattek, der erfolg-
reichste deutsche Vereinstrainer aller
Zeiten? Der hat für Osnabrück ge-
spielt? Und wie! Der Mittelstürmer

Udo Lattek hatte beim VfL seine beste
Zeit als Fußballer. Auch nach dem ge-
platzten Bundesliga-Traum blieb der
Student Lattek in Osnabrück, lernte
nebenbei Fußballtrainer und verdien-
te sich als Übungsleiter in der Turn-
und Gymnastikabteilung des VfL ein
paar Mark dazu.

Und in die Bundesliga schafften es
beide nie? Der VfL tatsächlich nie,
Lattek später erst als Trainer, vom
VfL holte ihn zunächst Bundestrainer
Helmut Schön als Assistenten direkt
zur Nationalmannschaft.

Toll. Und wie ging’s mit dem VfL
weiter? Na, wie mit vielen Traditions-

klubs, die die Bundesliga verschmäht
hatte. Fünf Mal stand der VfL als Re-
gionalligist noch in den Aufstiegsrun-
den, die Euphorie war immer riesig,
gereicht hat’s leider nie – 1984 ging es
dann aus der damals erst seit zwei Jah-
ren eingleisigen zweiten Liga erstmals
in Amateur-Oberliga Nord.

Ohje. Der Anfang vom Ende. Das
nun nicht ganz, aber seither geht’s
halt rauf und runter. 1993, 2001, 2004,
2009 und 2011 glückte jeweils die
Rückkehr in die 2. Liga, seit 2012 ist
es wieder die dritte.

Dafür haben sie im Pokal Geschich-
te geschrieben, oder? Gelegentlich ja,
den FC Bayern zum Beispiel haben sie
in München besiegt, 1978 mit 5:4, im
Tor stand Sepp Maier. Vor acht Jah-
ren bezwangen sie den HSV im Elfme-
terschießen, besiegten anschließend
Borussia Dortmund und scheiterten
erst im Viertelfinale mit 0:1 an Schal-
ke. Erst vor einem Jahr glückte an der
Bremer Brücke ein 1:0-Erfolg über die
Red-Bull-Fabrik aus Leipzig.

Ach, genau. Aber das galt dann
nicht. Leider. Die Partie wurde abge-
brochen, weil irgendein Blödmann
dem Schiedsrichter ein Feuerzeug an
den Kopf geworfen hatte, natürlich
wurde Leipzig zum Sieger ernannt.
Jetzt haben sie’s besser gemacht und
in der ersten Runde wieder einmal den
HSV besiegt – dreieins und bloß zu
zehnt, weil Appiah schon nach 19
Minuten Rot sah.

Ui! Dann kann’s ja ein großes Jahr
werden. Danach sieht’s seither leider
gar nicht mehr aus.

Wo stehen sie denn in der dritten
Liga? Tja ... auf dem letzten Platz, die
Angst geht um – viertklassig waren sie
noch nie. Den armen Trainer Joe
Enochs haben sie gerade erst gefeuert.

Oh, schade. Aber dann geht da was
für uns! Wie schaut denn die Statistik
aus? An der Bremer Brücke haben wir
zweimal im Pokal gespielt, 1983 sind
wir rausgeflogen, 1998 weitergekom-
men. Das bisher letzte Ligaspiel war
im November 2008 ein 1:1.

Es folgte unser Aufstieg! Richtig.
Bis später an der Bremer Brücke!

Und manchmal rennt der Nürnberger Rugbyspieler Lorenz Scherf
„einfach irgendwo durch“. Foto: Jürgen Rauh/Zink

Das ist erst gut zwei Monate her: Osnabrücks Torschütze Marc Heider feiert seinen Treffer zum 2:0 zum Pokal-Auftakt über
den großen HSV, der VfL gewann 3:1 – und ist heute Letzter der dritten Liga. Foto: Friso Gentsch/dpa

„Man kann nichts auf andere schieben“: Yannik Lorschiedter hat im
Säbelfechten seine Erfüllung gefunden. Foto: Roland Fengler

Stockkämpfe in Ostafrika
Yannik Lorschiedter ist eine der großen Hoffnungen des Fechterrings

Wissenswertes über
den VfL Osnabrück

Elegantes Eigengewächs
Lorenz Scherf ist die Zukunft des Nürnberger Rugbysports

Wo Ötti und Udo Lattek Tore am Fließband schossen
Der VfL Osnabrück, Nürnbergs Gastgeber, war eine große Nummer im Norden, aber 1963 leider nicht reich genug für die Bundesliga
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